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«Auch will es leer nicht gesehen sein...»

Das Ziircher Hallenstadion, 1938/39; Architekt: Karl Egender (1897-1969)

«... Denn eigentlich ist so ein Amphitheater recht gemacht,... das Volk mit sich selbst zum besten zu haben.»
Goethe erginzte seine Gedanken zum Amphitheater von Verona mit einer Anmerkung zur «Aufgabe des
Architekten», die Karl Egender dhnlich interpretiert haben muss: «Der Architekt bereitet einen solchen Krater
durch Kunst, so einfach als nur moglich, damit dessen Zierat das Volk selbst werde.»

Mit dem Hallenstadion wurde Ende der 30er Jahre ein Bautyp fiir Massenveranstaltungen geschaffen, der
bis heute auch in konzeptioneller und wirtschaftlicher Hinsicht Vorbild geblieben ist: Stadien wollen leer nicht
gesehen werden, weil sie leer zu teuer sind. Das multifunktionale Hallenstadion wird fast tiglich gebraucht;
es dient allen denkbaren Arten von Massenveranstaltungen. Werner Jehle verkniipft die entwerferischen
Gedanken von Egender mit den Erfahrungen und Erlebnissen eines Sportfans.

Le stade couvert de Zurich, 1938/39; architecte: Karl Egender (1897-1969)

«... Carenfait, un tel amphithéatre est bien fait pour... que le peuple se mystifie lui-méme.» Goethe compléta
ses pensées sur I'amphithéatre de Vérone par une remarque sur la «tache de 'architecte» que Karl Egender a
sirement di interpréter dans le méme sens: «L’architecte prépare un tel cratere avec son art, aussi simplement
que possible afin que le peuple en soit lui-méme I’ornement.»

Avec le stade couvert de la fin des années 30, fut créé un type de construction pour manifestations de masse
qui, sur les plans conceptuel et économique, est resté exemplaire jusqu’a nos jours: Les stades ne veulent pas étre
vus vides car ils sont alors trop colteux. Le stade couvert multifonction est utilisé presque chaque jour et
accueille toutes les manifestations de masse imaginables. Werner Jehle associe les idées du projet d’Egender a
I’expérience et aux événements vécus d’un fan du sport.

The Zurich Indoors Stadium, 1938/39; Architect: Karl Egender (1897-1969)

“... for in fact such an amphitheatre is rightly destined, ... for the self-mystification of the people.” Goethe
complemented his thoughts on the amphitheatre of Verona with a note headed “The Architect’s Task”, which
Karl Egender obviously interpreted in a similar manner: “By means of his art, the architect creates such a crater
in as simple a manner as possible, so the people will become its sole embellishment.”

Towards the end of the thirties, these indoors stadiums created an architectonic typology still considered
ideal as to its concept and economy today: stadiums should indeed never be seen empty, and are much too
expensive to be left so anyway. The multifunctional indoors stadium is used on an almost daily basis; it serves
all kinds of mass events. Indeed, Werner Jehle combined Egender’s design concept with the know-how and
experience of a sports fan.
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Es sind vielleicht 20 Jahre her, seit ich das Hallenstadion an
der Wallisellenstrasse 45 in Oerlikon das erste Mal gesehen habe.
Esinteressierte mich von seiner Architektur her. Es war ganz leer
innen. Nur einige Sprinter zogen ruhig ihre Runden auf der
Rennbahn. Wir waren eine Gruppe von Architekten und Kunst-
historikern: alle begeistert.

Vielspiter, 1985, durfte ich mir einen Wunsch erfiillen und fiir
das Tages-Anzeiger-Magazin tiber das Haus schreiben. Ich wihl-
te ein Sechs-Tage-Rennen, um den Bau in Funktion zu sehen und
mein Erleben dort mit einer Architekturbeschreibung zu ver-
kniipfen.

Das Ziircher Hallenstadion in Oerlikon wurde Ende der 30er
Jahre entworfen und gebaut. Es war damals die «grosste Sport-
halle Europas». Zu den Initianten gehorten vor allem Radsport-
begeisterte. Der Architekt, Karl Egender (1897-1969), ist in
seiner Jugend als Steher selber Rennen gefahren. Aus deridealen
Konstellation von Auftraggebern und Ausfiihrenden entstand
ein Bau, der heute, nach bald 50 Jahren, immer noch vorbildlich
funktioniert, fiir Aktive und Zuschauer. Hinzu kommt, dass die
Architekturhistoriker das Werk inzwischen in den Rang eines
Kunstdenkmals erhoben haben. Die Pldne werden im Institut fiir
Geschichte und Theorie der Architektur (GTA) der ETH in
Ziirich sorgsam aufbewahrt. Die Gesellschaft fiir Schweizerische
Kunstgeschichte plant, dem Hallenstadion einen ihrer Architek-
turfithrer zu widmen.

Aus dem Dunst des Festbetriebs tauche ich in die Betrieb-
samkeit der Halle. Hinter schwarzen Zuschauersilhouetten — im
Gegenlicht — fetzen gelbe, schwarze, rote, weisse, blaue, blau-
weiss-rote, schwarz-gelb-rote, griine, blau-gelbe, griin-weiss-
rote, orange gldnzende Trikots voriiber. An der Balustrade iiber-
blicke ich die ganze Rennbahn, und jetzt hore ich auch das
aufregende Surren der Rennvelomechanik und sehe die blanken,
glitzernden Réider, die tiber das Parkett jagen. Ein Teil der Fahrer
fegt in einem langgezogenen Feld dem Innenkreis entlang, satt
iiber dem breiten, blauen Band, der «Cote d’Azur», die anderen
fahren, sich aufrichtend, nach hinten lauernd, bereit, von ihrem
Mannschaftsgefdhrten wieder ins Rennen geschickt zu werden,
auf der oberen Hilfte der Piste und stechen in den steilen Kurven
hinunter zum heranspurtenden Kollegen, der sie an der Hand
packt und an sich vorbeikatapultiert. Américaine heisst dieses
Mannschaftsfahren mit Zwischenspurts und Zwischenprimien.
Américaines sind die Hauptattraktion der Sechs-Tage-Rennen,
die in den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts in New York
aufkamen, spiter in vielen grossen Stiddten eingefiihrt wurden,
1939 auch in Ziirich.

Das Hallenstadion aber steht schon ldnger. Fiir Radrennen
war esinerster Linie gedacht. «Der Grundgedanke fiir den Bau...
ergab sich aus der Uberlegung heraus, endlich unabhéngig von
der Witterung Radrennen durchfiihren zu kénnen», schreibt

Oscar Bonomo in seinem Riickblick auf die «Geschichte des Hal-
lenstadions Ziirich-Oerlikon», und der Architekt Karl Egender
erinnerte sich schon in der Festschrift zur Er6ffnung daran, dass
fiir die Projektierung «der Einbau der festen Radrennpiste von
250 Meter Linge feste Voraussetzung» war: «Die Sichtlinien auf
diese Bahn mit ihren ebenen Geraden und steilen Kurven von
allen Pldtzen aus, bedingte die Anlage und Form des ganzen
Baues... Die Grosse der Bahn und die notwendige Zahl von
Zuschauerplitzen bestimmten den Umfang der Anlage...» Der
Architekt betont, dass er keine Architektur machen wollte, son-
dern —in gesperrter Druckschrift — «einen Zweckba u ».

Als dieser Zweckbau am 4. November 1939, im Jahr der
«Landi», kurz nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs, ein-
geweiht wurde, lief vor 9500 Zuschauern ein Programm ab, das
fast alle Elemente enthielt, die das weitere Leben der Arena bis
heute bestimmen sollten. Nur die Eishockeyspieler und Eiskunst-
laufer fehlten. Die Kunsteisbahn wurde erst 1950 eingebaut .

Heinrich Gretler, als «Wachtmeister Studer» gerade zum
populérsten nationalen Filmhelden aufgestiegen, las den vom
damaligen Leiter der «Ziircher Illustrierten», Arnold Kiibler,
verfassten Prolog:

Seht euch nur um! Vollendet, licht

steht unser Bau und

wasserdicht...

Ist einer da, der aufbegehrt,

dass thm ein Pfahl die Sicht

versperrt?

Ist nicht aufs innere Oval

die Sicht, wie man so sagt, total?

Fortan erschreckt kein feuchter

Winter

mehr unsre kaltgestellten Sprinter;

nie mehr erzwingt ein kalter Guss

vorzeitig eines Rennens

Schluss...

Danach begannen die Darbietungen der 700 im Programm
angekiindigten Aktiven: Leichtathleten, Handballer, Rollschuh-
fahrer, Turner, Fechter, Radballer, Kunstfahrer, Velorennfah-
rer, Handorgeler, Gesangsvereine, das Spiel des Fiisilier-Ba-
taillons 98 und die Harmonie Oerlikon-Seebach.

Am niéchsten Tag, Sonntag, den 5. November, 14.30 Uhr,
waren die Rennfahrer und ihr Publikum dann unter sich: «Gros-
ser Eroffnungspreis: 3 x 20 km hinter Spezialmotoren, Prof.-
Omnium, Prof.-Pramienfahren, Verfolgungsrennen, Amateur-
Haupt- und Punktefahren.»

Waiihrend der «iiber 300 Tage» im Jahr, an denen das Hallen-
stadion heute belegt ist, wiederholen sich «in Zeitlupe» die
Programmpunkte der zweitidgigen Einweihung. Prediger treten
auf im Verlaufe eines Jahres und Boxer, Reiter und Turner,
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Rocksdnger und Opernstars, Fussballer, Aktionire, Musiker,
Aussteller, Radballer, Toffrennfahrer und vor allem Radrenn-
fahrer — Amateure und Profis —, auf deren Bediirfnisse die Halle
zugeschnitten ist. Die urspriinglich nicht vorgesehenen Spekta-
kel mit den Eishockeyspielern des Ziircher Schlittschuhclubs
(ZSC) und den Glitzerprinzessinnen von «Holiday on Ice» pas-
sen zum Konzept einer Sportstitte und eines Versammlungsor-
tes, «Zentrum eines gesunden, frohen, aber echt schweizerischen
Gesellschaftslebens», wie es Kantonsrat Duttweiler, gleichzeitig
Verwaltungsratsprésident der AG Hallenstadion, bei der Eroff-
nung nannte.

Der Direktor der Hallenstadion AG strahlt, wenn er von
seinem Haus spricht, und fithrt mich beim ersten Rendezvous in
die Halle, wo gerade vom Eishockeybetrieb auf Rockkonzert
umgestellt wird. Dann zeigt er mir die Kammern «im Unter-

Ansichten Eingangsseite / Vues coté
entrée / Views of the entrance side

Werk, Bauen+Wohnen 9/1990

grund», die Rdume mit den Maschinen fiir Heizung, Liiftung,
Eisproduktion, die nagelneuen Kontrolltafeln mit den zahllosen
Schaltern, Hebeln und Lampchen. Fiir ihn, Voegeli — seit 1966
Organisator der Tour de Suisse, Denkmal des schweizerischen
Radsports —, ist das immer noch die beste und schonste Halle weit
und breit, fiir manche Sportler ebenfalls. Auf dieser Bahn fahren
sie noch Weltrekorde, obwohl ihr Parkett nicht wie das der
neusten aus tropischem Holz besteht.

Im Prolog des 33. Ziircher Sechs-Tage-Rennens im Novem-
ber 1985 brach die 21jdhrige Barbara Ganz in Oerlikon den Stun-
denweltrekord. Das Velo ihres Triumphs ist in den Katakomben
unter der Piste entworfen worden von Fritz Brithlmann, dem
damaligen Mechaniker der schweizerischen Nationalmann-
schaft. Er weiht mich spéter, mitten in einer der Sechs-Tage-
Nachte, die ich erlebe, ein in die Geheimnisse des Bahnsports.
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Die Tiir von seiner Werkstatt zum Gang bleibt derweil offen.
Geruch von Tigerbalsam und Schweiss weht herein.

Karl Egenders Zweckbau funktioniert auch «hinter den Ku-
lissen». Der 1897 im elsédssischen Burzwiler geborene Egender
hat zwischen 1912 und 1915 im Architekturbiiro der Gebriider
Wassmer in Ziirich eine Lehre als Hochbauzeichner gemacht und
sich spéter als Horer an der Technischen Hochschule in Stuttgart
weitergebildet. Niklaus Morgenthaler, der in den 30er Jahren als
Lehrling bei Egender Backstein um Backstein im Massstab 1:50
in die Hallenstadionpldne einzutragen hatte, erinnert sich an
Egenders Beziehungen zum Radsport. Sie mogen den Archi-
tekten prédestiniert haben fiir die Aufgabe, eine gedeckte
Rennbahnzubauen. 1937 kamerin die engere Wahlder an einem
Ideenwettbewerb beteiligten Konkurrenten und iiberzeugte mit
seinem Projekt die Jury. Sein Mitarbeiter war Bruno Giacometti,
Bruder des Bildhauers Alberto Giacometti. Egender gehorte in
jener Zeit zu den vehementen Verfechtern des Neuen Bauens.
Die Form einer Konstruktion sollte hervorgehen aus ihrer Funk-
tion. Die Schonheit eines Bauwerks sollte sich ergeben aus seiner
Brauchbarkeit. «neues bauen» wurde klein geschrieben, das
Wort Architektur vermieden, der Begriff Baukunst ebenfalls.
Das roch nach Akademie, nach historischen Stilen, nach biirger-
licher Reprisentation. Egender hat sich nicht nur Freunde ge-
macht mit seinen ungewohnt radikalen Losungen. Die Basler
Johanneskirche von 1937, ein industrieller Stahlbehilter, ausge-
facht mit banalen Glasbausteinen, mébliert mit Kinosesseln, war
Egenders jiingster Skandalerfolg, als er den Auftrag fiir das
Hallenstadion entgegennahm.

In Ziirich war der Architekt noch frisch im Gedéchtnis der
Bevolkerung wegen seiner 1933 fertiggestellten Gewerbeschule
und dem Kunstgewerbemuseum, deren Ausfiihrung heftige Dis-
kussionen und ein polemisch gefiihrter Abstimmungskampf
vorausgegangen waren.

Heute soll die damals als «Modewitz» verschriene Gewerbe-
schule mit dem gleichen Versténdnis, das man sonst historischer
Stilarchitektur entgegenbringt, auf den Urzustand zuriickreno-
viert werden. Die Modernitét von damals erscheint im Zeitalter
der Postmoderne klassisch.

Egenders Hallenstadion zdhlt auch deshalb zu den — nicht
allzu zahlreichen — Denkmélern der Schweizer Moderne, weil nie
daran herumgedoktert wurde. Der Urzustand wurde nie beein-
trachtigt.

Daswar auch gar nicht notig, denn im urspriinglichen Plan war
die Improvisation schon vorgesehen. Die 250 Meter lange, ge-
schwungene, acht Meter breite «Nudel» des Rennbahnparketts
bildete wihrend des Entwurfsprozesses den —zweckgebundenen
und é&sthetischen — Kern der Anlage. Der Kesselrand der Zu-
schauerrampen und die zur Hilfte sichtbaren K-Tridger der
Dachkonstruktion bilden zusammen einen Rohbau. Die unver-
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kleidete Schonheit gibt den Blick frei auf die Gelenkstellen des
Systems aus zwei voneinander unabhéngigen Bauteilen: auf die
Fachwerktriger, Stiitzen, Lasten und Versteifungen des eisernen
Dachskeletts, eine Art Tisch auf vier Stiitzen, und auf das Eisen-
betonwerk der Tribiine, deren Pfeilersystem von etwa sieben
Meter Achsabstand spiirbar bleibt in den Aufgidngen zwischen
den Bankreihen der Zuschauerringe.

So gesehen, ist das Hallenstadion geradezu ein Musterbeispiel
des Funktionalismus, ein Bau, dessen Aussehen sich allein aus
seinem Zweck und aus den Eigenschaften des Materials ergibt.
Richard Neutra, ein beriihmter Zeitgenosse Egenders, sagte es
so: «Untersuche die Funktion einer in Aussicht genommenen
Konstruktion, gib dieser die angemessene funktionale Form, und
es wird eine <schone> Form sein.»

Auf Luftaufnahmen gleicht das Hallenstadion einer giganti-
schen Schildkréte, 120 Meter lang, 106 Meter breit und 26 Meter
hoch. Die Besucher, bis zu 11000, erleben das Gebiude aus der
Froschperspektive von der Wallisellenstrasse her, sehen auf die
hohe verglaste Front, verziert mit Reklamepaneelen, und gelan-
gen unter einem geschwungenen Flachdach zu den Kassen. Hin-
ter den Kassen, in den «Schildkréten»-Armen der Vorbauten,
fithren Treppen zu den Réngen, wihrend der Weg zum Innen-
raum von der Mitte aus durch einen Tunnel unter der Rennbahn-
schlaufe hindurch fiihrt. Im Innenraum sind wihrend des Sechs-
Tage-Rennens Tische aufgebaut, an denen man isst und trinkt
und sieht und gesehen wird. Die Geladenen und Prominenten
diirfen sogar an Tischen in erhobener Position, auf einem Po-
dest, essen und trinken.

Dasitzt auch der «Blick»-Kéfer, dasist eine Dame im Badean-
zug, in Seidenstriimpfen und Stocklischuhen. Marienkiferfliigel
sind ihr auf den Riicken geschnallt. Sie wird den Sieger des
«Blick»-Preises kiissen und ihm einen in Zellophan verpackten
Asternstrauss iiberreichen. Solche Blumenstriusse gehoren zu
den Américaine-Siegern wie die Lorbeerkrdnze und Champa-
gner-Magnum-Flaschen zu den Autorennfahrern. Mit den
Straussen schwenkend, drehen die Siegerpaare eine Ehrenrunde,
umjubelt und umjohlt. Seit ich von den Bahnrennen weiss, kenne
ich die Bilder von den blumenschwenkenden Velorennfahrern.
Ich habe sie als Kind ausgeschnitten aus dem «Tip» und in
Schuhschachteln aufbewahrt.

Zum Ritual des Ziircher Sechs-Tage-Rennens gehort auch
der Startschuss aus prominenter Hand, es gehort dazu die Blas-
kapelle im Innenraum, die den Rhythmus erhéht, wenn gespurtet
wird, dazu gehort das Einlduten der letzten Runde, die Blitzlicht-
fotos von den Siegeskiissen. Wihrend des Rennens withlen die
Zuschauerihre Lieblinge. Diesmal sind es die «roten Teufel», Urs
Freuler und Daniel Gisiger («Patronat: Echter Glarner Chami-
Salami»). Wenn einer von ihnen einen Spurt anzieht, bebt die
Arena. Und wenn die Halle voller Lirm ist, der Kesselrand im

00
Fassadendetails / Détails de la fagade /
Details of elevation

Halbdunkel wogt, der Blick das gleissend helle Parkett der Bahn
erfasst, mit den schreienden Aufschriften Telefunken, Orangina.
Jelmoli, Parisienne, Adia, Lee, «<Sport>, die Zeitung dazu», dann
ist dieArchitektur vergessen, auch fiir den, der ihretwegen das
Spektakel aufgesucht hat. Ihre Elemente treten zuriick. Musik,
Stimmen, Schreie, Gesidnge, Lichtorgel, Geruch, Farben, Spea-
ker-Slogans, Informationen auf der Anzeigetafel, Persil, Coca-
Cola, Signete und Logos treffen die Sinne.

Die Architekten haben von innen nach aussen gezeichnet.
Egender und sein Mitarbeiter Giacometti haben zuerst die Bahn-
schlaufe angelegt, oben begrenzt durch die Balustrade, gegen
innen auslaufend in den «Teppich», den flachen Teil des Parketts.
Um die Bahn herum haben sie die Rédnge aufsteigen lassen, und
in die Winkel zwischen den steil ansteigenden Sitzreihen und der
Aussenwand haben sie die Foyers gelegt, in denen Restaurants,
Marktstiande, Garderoben, Vitrinen und eine breite Promenade
Platz haben. Die Unterziige des Kesselinnern sind hier sichtbar,
alle sieben Meter, und schaffen einen architektonischen Bezug
vom Festbetrieb in den Vorrdumen zur Kampfbahn. Der Sieben-
meterrhythmus des Betonskeletts durchdringt auch die Aussen-
wand. Mit unverputzten Backsteinmauern und Fensterfldchen ist
der Fachwerkraster aus Beton, das Gitter aus horizontalen
Deckenelementen und vertikalen Stiitzen ausgefacht.

Auch die trichterférmige Anlage von Bahn und Ringen
kommt im Aussern zur Geltung, vor allem in den nach oben aus-
kragenden Trigern der Seiten und in den diagonal aufsteigenden
Mauerteilen der Front, die der Tribiinenneigung entsprechen.

Umgekehrt steht der Besucher des Stadions, wo immer er sich
aufhilt, in Verbindung zum Aussenraum. Grosse Teile der Aus-
senhaut sind aus Glas. Die Ordnung der Sitzreihen — der horizon-
talen Laufgénge und der vertikalen Erschliessungen — ergibt sich
aus der Anlage der im Foyer sichtbaren konstruktiven Teile. Die
Okonomie des Formalen, die Logik der aufeinander abgestimm-
ten Teile erleichtert dem Beniitzer der Halle die Orientierung.
Und das bewihrt sich besonders wihrend der langen Néchte der
«Six Days», in denen die Zuschauer hin- und herwechseln zwi-
schen den Ridngen und den Attraktionen in den Vorrdumen.

Die Amateure drehen 200 Runden, die Profis fahren zuerst
eine 100-km-Américaine und dann einen 20 Runden dauernden
Sprint, bei dem es eventuell ein Auto zu gewinnen gibt. Es folgen
10-Runden-Spurts an der Balustrade. Die Fahrer schiessen ganz
oben an der Bahn entlang und werfen lange Schatten aufs Par-
kett. Das sei nur fiirs Auge, sagt mir in der Kabine Fritz Briihl-
mann: «Sechs-Tage-Rennen haben viel mit Show zu tun.» Dann
kommen noch einmal die Amateure dran mit 100 Runden und so
weiter. Nach Mitternacht folgen die Steher hinter den schwarz
gekleideten Schrittmachern («Kohlensédcke») auf ungeschlach-
ten Motorriddern, larmig und nach Sprit stinkend. Manche Besu-
cher kommen ihretwegen, erst nach dem Kino oder nach dem
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ausgedehnten Essen, hierher. Die ersten Steher, die 1939 auf
dieser Bahn fuhren, wurden von der «Neuen Ziircher Zeitung» in
folgendem Stil begriisst: «Die Trommelfelle zarter Ohren zu
sprengen aber drohte das Geheul der Motoren im Hexenkessel
der Steherrennen, die den von Riittimann vorziiglich gefiihrten
E. Speichinger iiber ein Viererfeld triumphieren sahen...»

Zwischen den Hohepunkten, den Wertungen und Sprints um
Pramien ist Volksfest in wélzendem Stumpen- und Pommes-
frites-Dampf, Wurst und Brot und Hopp-Schwiiz-Geschrei und
Grolen im Foyer und Gedringe an der Jigermeister-Bar mit
Monika und Fritz Kiinzli-Kilin («Traumpaar») und Schéimpis an
der Bénni-Bar. Es promenieren Overalls und Smokings, Tanten,
Onkel mit Rossli-Stumpen, Jeans und Bikini. Im Innenraum ist
Festzelt- und Schiessbudenstimmung: Girlanden aus elektri-
schen Birnen auf der einen Seite und gegeniiber die Original-
Riieblilander Allerweltsmusik.

Wer draussen steht in den Wandelhallen der Foyers, blickt
sich um nach den Eingéngen zum Stadion und sieht aus dem
Nebel wie auf einem Projektionsfeld Ausschnitte des Rennens.
Es gehort ebenfalls zu Oerlikon, dass man auch von den Gingen
aus die Stimmung im Innern abschitzen kann, dass man sich
drinnen frei fithlt vom Zwang, sitzenbleiben zu miissen, wo man
doch so Durst hat.

Egender, der Architekt, hat «auf Studienreisen im Ausland
dhnliche Hallen genau studiert... und war somit in der Lage, das
Modernste auf diesem Gebiet vorzuschlagen», steht in der Fest-
schrift zur Eroffnung des Hallenstadions. Sicher war die For-
schungsreise zu fremden Sportstétten auch eine Vergniigungs-
tour. Egender «hatte Kontakt zu Sportlern und Kinstlern»:
«Ihm, dem Schwimmer und Radrennfan, standen Bauaufgaben
wie Schwimmbider und Stadien nahe», schreibt Luzi Dosch in
seiner Lizentiatsarbeit iiber Egenders Kunstgewerbeschule.

Dass der Bau auch noch nach fiinfzig Jahren aufs beste dient
und fiir Funktionen, die von Anfang an nicht einbezogen worden
sind, offengeblieben ist, hat mit Egenders Uberzeugung zu tun,
als Person hinter seine Arbeit zuriicktreten zu miissen, nichts
aufzuwenden fiir «Handschrift», «Stil» oder «Reprisentation».
Den Bau der Piste mit den eleganten parabolischen Ubergangs-
kurven zu den Geraden und einer Querneigung zwischen 24 und
95 Prozent iiberliess er dem Spezialisten Emil Keller, dem Bau-
leiter und ersten Verwalter des Hallenstadions. Fiir die Kon-
struktion des Dachs wandte er sich an einen der genialsten
Ingenieure von damals, an Robert A. Naef. Von ihm stammt die
Idee, das zehntausend Quadratmeter tiberspannende Dach wie
eine Tischfldche auf vier Stiitzen und zu einem geringen Teil auf
das Eisenbetonskelett der Umfassungswinde zu legen. Auf den
Stiitzen liegen die vier Hauptbinder von 92,4 und 56 Meter
Spannweite: Dimensionen aus dem Reich des Briickenbaus. Zwi-
schen diese Binder sind in einem Abstand von 11,7 Metern vier

weitere fiinf Meter hohe Triger von 69 Meter Spannweite ge-
passt. Auf diesem Gitter ruht das holzerne Dachgefiige. Den
Raum bis zur schildkrotenférmigen Aussenwand iiberbriicken
Fachwerkbinder und Pfetten, was an der Dachtraufe zu erkennen
ist.

Aber wer spricht von Architektur und Ingenieurleistung,
wenn er zum Eishockey oder Velorennen geht... allenfalls der,
der unzufrieden ist mit seinem Sitzplatz, nichts sieht oder nach
der Vorstellung im Gedrénge hingen bleibt. Der schimpft dann
iiber die Architekten, denen nichts Niitzliches eingefallen ist. Ich
bin drei Sechs-Tage-Néachte im Hallenstadion herumgetigert und
habe nichts dergleichen gehort. Die Qualitit dieses Stadions ist
vordergriindig unsichtbar. Der Benutzer nimmt den Bau einfach
hin. Auch unter der Bahn, im Kabinenhof, in den Egender 28
Einzelkabinen, sanitidre Anlagen, Duschen gebaut hat, dort, wo
sich die Rennfahrer vorbereiten, massieren, schmieren, funk-
tioniert er bis heute.

Das Bahnvelo ist das schonste Sportgerét, das ich kenne. Es
wiegt acht bis achteinhalb Kilo. Keine Accessoires wie Bremsen
oder Ubersetzungen storen seine Linie. Es ist massgeschneidert,
genau auf seinen Besitzer angepasst. Ich zerlege es im Kopf:
Rahmen, Gabel, die beiden Rdder mit Naben, Speichen und
fingerdiinnen Felgen, auf denen die «Collés» (Reifen) mit
Schellack haften. Fritz Brithlmann zeigt mir die Besonderheiten:
Sattelstiitze, Sattel, Vorbau, Lenkerbiigel, Lenker, Tretlager,
Kettengarnitur, Kettenrad, Zahnkranz, Kette, Kurbeln, Pe-
dale... alles glianzt.

Der Funktionalismus des Bahnvelos reimt auf den architek-
tonischen Funktionalismus des Stadions, dessen Aussehen eine
Folge des Gebrauchs ist, passt zur Piste aus den diinnen in
Langsrichtung aufgenagelten Holzstreifen und den feinen Mar-
kierungen, der schon genannten blauen, breiten «Cote d’Azur»,
der schwarzen Messlinie, die bezeichnet, auf welcher Hohe die
Piste vermessen ist, der roten Sprinterlinie (Spitzenfahrer diirfen
links von ihr nicht passiert werden), der blauen Steherpassierlinie
auf halber Hohe der Bahn und so weiter.

Ein Gesicht hat das Hallenstadion trotz aller formalen Zu-
riickhaltung seines Erbauers. Von der Wallisellenstrasse aus
wirkt es imposant mit seinen beiden Treppenhausarmen. Eine
riesige runde Schrifttafel in der Mitte wirkt als wuchtige Inter-
punktion. Ein geschwungenes Vordach bildet den Auftakt zum
Fest im Innern, ist formal verwandt mit dem feierlichen Bal-
dachin und schiitzt die Wartenden an den Kassen.

Ich habe mich spiter wieder erinnert, wie ich beim allerersten
Besuch des Hallenstadions an Goethes Bemerkungen zum
Amphitheater in Verona gedacht habe. Es muss ihm einen nach-
haltigen Eindruck gemacht haben auf seiner italienischen Reise:
«Das Amphitheater ist also das erste bedeutende Monument der
alten Zeit, das ich sehe, und so gut erhalten! Als ich hineintrat,
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mehr noch aber, als ich oben auf dem Rande umherging, schien
esmir seltsam, etwas Grosses und doch eigentlich nichts zu sehen.
Auch will es leer nicht gesehen sein, sondern ganz voll von
Menschen... Denn eigentlich ist so ein Amphitheater recht
gemacht, dem Volk mit sich selbst zu imponieren, das Volk mit
sich selbst zum besten zu haben.

Wenn irgend etwas Schauwiirdiges auf flacher Erde vorgeht
und alles zulduft, suchen die Hintersten auf alle mogliche Weise
sich iiber die Vordersten zu erheben; man tritt auf Binke, rollt
Fésser herbei, fahrt mit Wagen heran, legt Bretter hiniiber und
heriiber, besetzt einen benachbarten Hiigel,und es bildet sich in
der Geschwindigkeit ein Krater. Kommt das Schauspiel 6fter auf
derselben Stelle vor, so baut man leichte Geriiste fiir die, so
bezahlen konnen, und die tibrige Masse behilft sich, wie sie mag.
Dieses allgemeine Bediirfnis zu befriedigen ist hier die Aufgabe
des Architekten. Erbereitet einen solchen Krater durch Kunst, so
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einfach als nur moglich, damit dessen Zierat das Volk selbst
werde. Wenn es sich so beisammen sah, musste es sich selbst
erstaunen; denn da es sonst nur gewohnt, sich durcheinander
laufen zu sehen, sich in einem Gewiihle ohne Ordnung und son-
derliche Zucht zu finden, so sieht das vielkopfige, vielsinnige,
schwankende, hin und her irrende Tier sich zu einem edlen
Korper vereinigt, zu einer Einheit bestimmt, in eine Masse ver-
bunden und befestigt, als eine Gestalt von einem Geiste belebt.
Die Simplizitdt des Ovals ist jedem Auge auf die angenehmste
Weise fiihlbar, und jeder Kopf dient zum Masse, wie ungeheuer
das Ganze sei...»

Der 200 Jahre alte Bericht trifft in der Prézision des Ge-
dankens und der Beobachtung noch heute auf jedes gute Stadion
zu, auf Egenders «unpathetische Konstruktion» besonders:
«... Auch will es leer nicht gesehen sein...» Werner Jehle

45



	"Auch will es leer nicht gesehen sein.." : das Zürcher Hallendstadion 1938/1939 : Architekt Karl Egender (1897 - 1969)

